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ANSICHTSSACHE: Manche würden das Heidelberger Schloss gerne wiederaufbauen lassen, andere lieben die Schlossromantik in ihrer beschädigten Form. Die Forschungsarbeit von Julian Hanschke zeigt, dass es möglich ist,
die ehemalige Festung in ihrer vollen Pracht um 1683 wiederauferstehen zu lassen, ohne dabei die Gemüter zu spalten. Fotos: KIT

Wiederauferstandene Pracht
KIT-Forscher rekonstruiert das Heidelberger Schloss in 3-D

Karlsruhe/Heidelberg (BNN). Blitz-
einschläge, Brände, Kriege – am Hei-
delberger Schloss hat über die Jahr-
hunderte nicht nur der Zahn der Zeit
genagt. Heute gilt es nicht nur als eines
der bedeutendsten Renaissancebau-
werke nördlich der Alpen, es ist mit 1,1
Millionen Besuchern aus aller Welt
jährlich auch eines der beliebtesten
Ziele für Touristen in Deutschland.
Jetzt hat ein Forscher des KIT die Burg
in ihrer einstigen Gestalt wiedererste-
hen lassen – als dreidimensionale virtu-
elle Rekonstruktion.

Nach der Sprengung der Wehranlagen
durch die Truppen des französischen
Sonnenkönigs Ludwig XIV. wurde die
Schlossruine zum Inbegriff der Deut-
schen Romantik. Wo nunmehr leere
Fensterhöhlen auf das malerische Ne-
ckartal blicken und mit Efeu überwu-
cherte Mauerreste wie Klippen schroff
in den Himmel ragen, kann der Besu-
cher in der Simulation von Julian
Hanschke vom Institut für Kunst- und
Baugeschichte am KIT den einst wuch-
tigen, dann zur Hälfte weggesprengten
Dicken Turm besteigen, unter den

Kreuzgratgewölben des Kaisersaals im
Ottheinrichbau umherspazieren, den
aus der antiken Sagenwelt entlehnten
Figurenschmuck an der Fassade des an
einen venezianischen Palazzo erinnern-
den Friedrichsbau betrachten oder den
360-Grad-Blick durch den Schlosshof
im Jahre 1683 schweifen lassen.

Die Rekonstruktion des Architektur-
historikers übertrifft dabei den Detail-
reichtum, mit dem etwa die Entwickler
der populären Computerspielreihe As-
sassin´s Creed in jahrelanger Kleinar-
beit die Wahrzeichen des renaissance-
zeitlichen Konstantinopel, des revolu-
tionären Paris oder des viktorianischen
London nachbauten. Der Aufwand für
den digitalen Wiederaufbau ist be-
trächtlich: Anhand historischer Pläne,
Ansichten und Zeichnungen müsse am
Computer jedes Detail nachmodelliert

werden. „Es ist nicht so, dass man ein
paar Bilder einscannt und der Rechner
den Rest erledigt“, erklärt Hanschke.
Zwar ähnelt sich die Arbeitsweise der
Erbauer imaginärer Spielwelten und
des Architekturhistorikers damit in ge-
wisser Weise. Allerdings sei seine Re-
konstruktion keine Fantasiewelt, son-
dern ein wissenschaftlich akkurater
Nachbau, der bis in die kleinste Einzel-
heit auf historischen Quellen fuße, be-
tont Hanschke.

Glücklicherweise konnte er bei seiner
fünf Jahre dauernden Forschungsarbeit
auf eine Fülle von Bildquellen zurück-
greifen. Denn vor 100 Jahren gab es Be-
strebungen, das Heidelberger Schloss
wieder aufzubauen. „Wie die Hohkö-
nigsburg im Elsass,“ so der Wissen-
schaftler. Dazu seien der komplette
Baubestand dokumentiert und vermes-

sen sowie hunderte Pläne gezeichnet
worden. „Das ist die wohl vollständigs-
te Bauaufnahme eines deutschen
Schlosses“, sagt Hanschke. Auch bei
der digitalen Rekonstruktion seien ge-
waltige Datenmengen angefallen. Der
sich in der Realität über 270 mal 280
Meter ausdehnende Gebäudekomplex
nimmt auf der Festplatte rund drei Gi-
gabyte Speicherplatz ein.

Darum, das Schloss real wieder auf-
zubauen, gehe es ihm aber keinesfalls,
sagt Hanschke. Er wolle lediglich die
Ergebnisse der historischen For-
schungsarbeit, die den Löwenanteil
seines Vorhabens ausgemacht habe, un-
mittelbar erlebbar machen. Frank Tho-
mas Lang von den Staatlichen Schlös-
ser und Gärten Baden-Württemberg,
die das Baudenkmal verwalten, ist be-
geistert von Hanschkes Projekt: „Die

Rekonstruktionen sind außerordentlich
eindrucksvoll und lassen auch für Lai-
en sichtbar werden, was das Heidelber-
ger Schloss zu seiner Glanzzeit war –
ein unschätzbarer Vorteil.“

Für die historisch und räumlich stim-
mige Nachbildung von Gewölben wie
etwa dem verschwundenen Theatersaal
im Dicken Turm oder dem Dekor auf
Friesen, Fensterstürzen und Säulenka-
pitellen sei ein tiefes Verständnis für
die zugrundeliegenden Konstruktionen
nötig, so Hanschke. Wissen, über das
die Architekten der Gegenwart meist
nicht mehr verfügten. „Seit dem Bau-
haus gibt es ja kein Ornament mehr“,
konstatiert der Bauhistoriker. Seine
Bewunderung für die alten Baumeister
kann er nicht verhehlen. Die hätten für
die Ewigkeit gebaut.

Die Computersimulationen hat
Hanschke mit einer rund 500 Seiten
starken Publikation unterfüttert. Der
reich bebilderte Band enthält neben
den suggestiven Schlossansichten viele
Fotos und historische Ansichten sowie
eine an den Quellen ausgerichtete Re-
cherche der Schlossgeschichte.

Porös designt
Viele chemische Prozesse laufen

an der Oberfläche von Materialien
ab. Je mehr Oberfläche ein Materi-
al pro Volumen hat, desto effizien-
ter ist sein Einsatz. Daher haben
poröse Materialien, die mit ihren
Hohlräumen eine große Oberfläche
bieten, ein enormes Potenzial für
ganz verschiedene Prozesse, etwa
beim Anreichern, Speichern und
Trennen von Gasen in der Indus-
trie. Das gezielte Design poröser
organischer Materialien stellt eine
große Herausforderung dar, weil
dafür viele verschiedene Bausteine
verfügbar sind, die den Materialien
ganz unterschiedliche Eigenschaf-
ten verleihen. Die Chemikerin Ale-
xandra Schade hat in ihrer Disser-
tation am KIT poröse Materialien
erzeugt, die sich durch eine außer-
ordentlich große Oberfläche und
Stabilität auszeichnen, sogenannte
Mikroporöse Organische Polymere
(MOPs) mit neuartigen Bausteinen.
Die MOPs könnten sich für ein
breites Spektrum von Anwendun-
gen eignen: von der Abwasserreini-
gung bis hin zur Filterung von
Treibhausgasen. Mit ihrer Arbeit
erreichte Schade nun den dritten
Platz beim Gips-Schüle-Nach-
wuchspreis. BNN

Sprachtandems
Studenten unterstützen Menschen

mit Fluchthintergrund beim Um-
gang mit der deutschen Sprache
und Kultur: Das Programm „Peli-
can“ bringt Sprachtandems zusam-
men, in denen Geflüchtete ihr theo-
retisches Wissen aus Sprachkursen
praktisch anwenden und vertiefen.
Neben Gesprächen können die Tan-
dems alles Mögliche unternehmen,
wie gemeinsames Kochen, Spiele-
abende oder Ausflüge in die Stadt.
Alle Studierenden des KIT können
bei „Pelican“ als Paten fungieren.
Für ihr Engagement erhalten die
Studierenden ein Zertifikat. Insge-
samt 44 Sprachtandems hat „Peli-
can“ bis jetzt erfolgreich vermittelt.
Weitere Informationen unter
www.pelican.kit.edu.

Gasmotoren auf dem Prüfstand
Wie beständig sind diese Kleinkraftwerke im Dauerlastbetrieb? / Erprobungslabor: Heizen und Forschen

Eggenstein-Leopoldshafen (eki). Eine
Million Liter warmes Wasser kann in
den beiden turmhohen zylindrischen
Tanks neben dem neuen Gasmotoren-
Erprobungslabor (GEL) auf dem Cam-
pus-Nord des KIT gespeichert werden.
Dank mehrerer Isolierschichten beträgt
die Temperatur im Innern auch nach
mehreren Tagen noch deutlich über 60
Grad Celsius. Wegen ihrer gewaltigen
Ausmaße sind die beiden wuchtigen
Warmwasserspeicher das heimliche
Wahrzeichen des neuen Labors.

Das Herzstück sind jedoch die beiden
nicht minder beeindruckenden großfor-
matigen Gasmotoren. Jede Maschine ist
9,3 Meter lang, 2,75 Meter breit, 3,45
Meter hoch und bringt ein Gewicht von
52 Tonnen auf die Waage. Als Teil des
Blockheizkraftwerks speist jede Ma-
schine eine elektrische Leistung von 4,5
Megawatt Strom und Wärme ins Versor-
gungsnetz auf dem Campus-Gelände.
Und die beiden Mammut-Motoren wer-
den nicht nur zur Energieversorgung der
umliegenden Gebäude eingesetzt, sie
sind auch ein wichtiger Bestandteil der
Forschungsstätte.

Knapp zwölf Millionen Euro haben
KIT und Kooperationspartner Caterpil-
lar Energy Solutions in das GEL inves-
tiert. In den kommenden Monaten soll
das Labor mit Leben gefüllt werden. „Es
ist eine echte Win-Win-Situation“, freu-
te sich KIT-Vizepräsident Ulrich Breuer
bei der offiziellen Eröffnung, denn nun
könne mit einer wissenschaftlich ge-
nutzten Anlage ein Viertel der Strom-
produktion und die Hälfte der Wärme-
leistung auf dem Campus-Nord abge-
deckt werden. „Und weil die Motoren
hocheffizient arbeiten, sparen wir jedes
Jahr eine Menge Geld, das wir direkt in
die Forschung investieren können“, so
Breuer.

In den kommenden Jahren wollen die
Wissenschaftler des KIT-Instituts für

Kolbenmaschinen und die Entwickler
des Mannheimer Maschinenbauunter-
nehmens vor allem Erkenntnisse über
die Materialbeständigkeit im Dauerlast-
betrieb gewinnen. „Gaskraftwerke sind
wegen ihrer hohen Effizienz derzeit die
ideale Übergangslösung beim Umsetzen
der energiepolitischen Ziele“, unter-
streicht Breuer die Nachhaltigkeit des
Forschungsprojekts. Durch die dezen-
tralen Kraftwerke könnten Schwankun-
gen bei der Produktion von Sonnen-
strom oder Windkraft nämlich vor Ort
ausgeglichen werden. Vor allem bei
Neubauten und für die Quartiersversor-

gung sind die Kleinkraftwerke nach
Breuers Ansicht gute Ergänzungen zur
Stromgewinnung in den großen Anlagen
der Energieunternehmen. Ob Erdgas ein
zukunftsfähiger Energieträger sei, stehe
zwar auf einem anderen Blatt Papier, so
Breuer, „aber es ist deutlich umwelt-
schonender als Kohle und für die kom-
menden 15 bis 20 Jahre sicherlich die
sinnvollste Alternative“.

„Hier können wir gemeinsam Ideen
entwickeln, die zur Lösung von globalen
Fragen beitragen“, nennt Vorentwick-
lungsleiter Heinrich Bass von Caterpil-
lar Energy Solutions einen Vorteil der

Zusammenarbeit, denn nur durch eine
enge Verzahnung zwischen Wissen-
schaft und Wirtschaft könne die beidsei-
tig vorhandene Fachkompetenz genutzt
und erweitert werden. Und spätestens
seit der Übernahme der Motorenwerke
Mannheim sei der amerikanische Bau-
maschinenproduzent Caterpillar eng
mit der Universität Karlsruhe verbun-
den, so Bass. Gründer der Motorenwer-
ke Mannheim war mit Auto-Erfinder
Carl Benz schließlich ein gebürtiger
Karlsruher, der seine akademische Aus-
bildung an einer Vorgängereinrichtung
des KIT absolvierte.

HERZSTÜCK: Eines der beiden Aggregate des Gasmotoren-Erprobungslabors am KIT wird angeliefert. Mit dem Mammut-Motor wird
geforscht und ein Teil des Energiebedarfs auf dem Campus Nord in Eggenstein-Leopoldshafen erzeugt. Foto: S.Göttisheim/KIT

Öko-Plus im Weinbau
Neues Gerät reinigt pestizidbelastetes Wasser

Landau (BNN). In den kommenden
drei Jahren wird der oberrheinische
Forschungsverbund PHOTOPUR unter
der Leitung der Universität Koblenz-
Landau ein neues Reinigungsverfahren
von pestizidbelastetem Wasser aus dem
Weinbau erproben. Das Forschungs-
projekt PHOTOPUR gehört zu den Sie-
gern des Wettbewerbs „Wissenschafts-

offensive“ der Trinationalen Metropol-
region Oberrhein (TMO). Es wird mit
750 000 Euro gefördert. Im Rahmen des

Projekts wird ein Gerät gebaut und er-
probt, das durch die Energie von Son-
nenlicht und mit der chemischen Reak-

tion von Fotokatalysatoren die Pestizi-
de im Abwasser aus Weinbau zersetzt.
Intensiver Weinbau erfordert den Ein-
satz von Pflanzenschutzmitteln gegen
Agrarschädlinge, um die Erträge zu si-
chern. Bei der Reinigung von Pflanzen-
schutzgeräten und durch Regen kön-
nen die Wirkstoffe aus den Rebflächen
ins Gewässer gespült werden.
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